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II.  Kurzzusammenfassung der Studienergebnisse

Die vorliegende Studie untersuchte, wie Sharenting – also die Nutzung digitaler Medien, 
um Daten, insbesondere Bilder der Kinder (vor allem in sozialen Netzwerken) mit anderen 
zu teilen – in Familien praktiziert wird. Dabei wurde auf der Basis von 37 Interviews mit 
Kindern und Eltern empirisch rekonstruiert, wie der Medienerziehungszusammenhang in 
den befragten Familien ausgestaltet ist, in dem von Eltern und Kindern in der Nutzung 
digitaler Medien mit Daten der Kinder umgegangen wird. Im Fokus stand die Frage, wie 
digitale Mediennutzung und Sharenting in den Familienalltag eingelagert sind, sowie in-
wiefern Kinder an den elterlichen Medienpraktiken und Entscheidungen beteiligt werden 
und wie dabei mit den Persönlichkeitsrechten der Kinder umgegangen wird. Hierbei wurde 
erfragt, wie vertraut Kinder und Eltern mit digitalen Medien sind und welche Rolle diese 
Medien im Familienalltag spielen. Insbesondere wurde der Frage nach dem Umgang mit 
Datenschutz und dem Recht am eigenen Bild sowie nach der Beteiligung der Kinder bei 
Entscheidungen, bei denen es um ihre Daten geht, nachgegangen. In diesem Zusammen-
hang wurde auch analysiert, wie Eltern mit dem Spannungsfeld von Autonomieermögli-
chung und Schutz im Rahmen der Medienerziehung umgehen und wie sie ihre elterliche 
Verantwortung im Kontext der digitalen Mediennutzung wahrnehmen und ausgestalten. 

Digitale Medien = soziale Netzwerkdienste sind Teil des familialen Alltags

Die Befunde der vorliegenden Studie zeigen, dass digitale Medien Teil der familiären 
Alltagspraktiken geworden sind. In allen befragten Familien sind soziale Netzwerke und 
mobile Medien selbstverständlicher Bestandteil der Kommunikation zwischen den Famili-
enmitgliedern. Sie sind auch verbunden mit familienüblichen Praktiken wie dem Fotogra-
fieren und dem Teilen der Fotos mit Bekannten, Freund_innen und anderen Familienmit-
gliedern. Alle der befragten Kinder nutzen Dienste, die sie nach den Altersangaben in den 
Allgemeinen Geschäftsbestimmungen der Sozialen Netzwerke wie WhatsApp, YouTube 
oder auch Snapchat noch nicht nutzen dürften, da sie das entsprechende Mindestalter 
noch nicht erreicht haben. 

WhatsApp, Facebook, Instagram, Youtube und Snapchat sind auf den elterlichen Smart-
phones. Facebook wird als „öffentlich“ und WhatsApp als privat wahrgenommen. Über 
WhatsApp werden durch die Eltern weit sorgloser Daten der Kinder geteilt

Alle befragten Eltern haben Smartphones und darauf in der Regel die einschlägigen Apps 
(u. a. WhatsApp, Facebook, YouTube, Instagram) installiert. Die Mehrheit der Eltern unter-
scheidet Facebook als „öffentlich“ und WhatsApp als „privat“. Dies führt dazu, dass die 
Eltern stärker reflektieren, was sie auf Facebook veröffentlichen und dagegen weitgehend 
bedenkenlos Daten über WhatsApp teilen. 

Eltern sind im Rahmen der Medienerziehung weitgehend überfordert und geraten in ei-
nen Konflikt zwischen Verantwortungsverlagerung und kontrollierenden Eingriffen in die 
Privatsphäre der Kinder

Insgesamt zeigt sich, dass sich die Eltern viel mit der Frage beschäftigen, wie sie die 
Mediennutzung ihrer Kinder erzieherisch begleiten können und dabei auch ihre eigene  
Praxis reflektieren. Sie versuchen, nicht den Anschluss an die medialen Entwicklungen zu 
verlieren und erleben sich dabei gleichzeitig weitgehend als überfordert. Die Ambivalenz 
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von Autonomieermöglichung und Schutz im Kontext der etablierten digitalen Medien führt 
dazu, dass die Eltern zu teils problematischen Strategien greifen: Da es im Peerkontext 
für die Eltern nicht mehr vertretbar erscheint, den Kindern die Nutzung von Diensten wie 
WhatsApp zu verbieten, die eigentlich noch nicht für deren Alter zugelassen sind, stehen 
die Eltern vor einem komplexen Kontrollproblem. Die mit der Dienstenutzung verbundene 
Autonomie versuchen die Eltern durch teils tiefe Eingriffe in die Privatsphäre des Kindes 
schützend zu begrenzen. Sie lassen sich von den Kindern Passwörter der sozialen Netz-
werkaccounts geben, durchsuchen das Smartphone des Kindes regelmäßig inklusive der 
gesandten WhatsApp-Nachrichten und Chatverläufe, finden durch die Standortabfrage 
von Snapchat den Aufenthaltsort der Kinder heraus oder überprüfen mit Hilfe von Kont-
roll-Apps, was das Kind genutzt und mit wem es was kommuniziert hat. Auf der anderen 
Seite gibt es eine Reihe Eltern, die aus einer eigenen Überforderung und Hilflosigkeit her-
aus dem Kind „vertrauen“, dass es – weitgehend ohne Kontrolle – schon das Richtige tue. 
Damit verlagern die Eltern ihre Verantwortung auf die Kinder – in einem Handlungszusam-
menhang, in dem selbst die Erwachsenen sich kaum in der Lage fühlen zu wissen, was das 
Richtige wäre. 

Kinder haben genaue Vorstellungen davon, ob, wann und mit wem Bilder von ihnen ge-
teilt werden dürfen – sie werden nur in der Regel nicht von den Eltern an diesen Entschei-
dungen beteiligt und würden weniger Bilder preisgeben

Die Kinder haben ein recht klares Gefühl dafür, wann sie Fotos von sich machen lassen 
wollen und unter welchen Umständen sie damit einverstanden sind, wenn Bilder von ih-
nen mit anderen geteilt werden sollen. Kriterien sind für sie das Vertrauen zu den poten-
ziellen Adressat_innen, der als positiv oder negativ eingeschätzte Inhalt des Bildes, das 
Beschämungspotenzial oder befürchtete Sanktionen aufgrund der auf dem Bild darge-
stellten Inhalte sowie auch ihre Erkennbarkeit. Die für sie relevanten Kriterien divergieren 
dabei durchaus und sie problematisieren Inhalte, die aus Erwachsenensicht als unproble-
matisch erachtet werden. Sie unterscheiden außerdem deutlich zwischen verschiedenen 
Öffentlichkeitsgraden und Personenkreisen. 

Generell kann auf der Basis der Äußerungen der befragten Kinder und Eltern festgestellt 
werden, dass in der Regel die Kinder deutlich weniger Bilder preisgeben würden als ihre 
Eltern. Dass die Kinder teils deutlich andere Vorstellungen über Privatheit von Fotos ha-
ben, ist den Eltern vielfach nicht bewusst.

Der Schutz von Daten ist bei Eltern und Kindern von Widersprüchen geprägt

Einige Auskünfte über das, was die Eltern schützen, werden durch ihre tatsächliche Praxis 
konterkariert. 

Auch die Kinder gehen widersprüchlich mit den Rechten am eigenen Bild um: Sie wollen, 
dass ihre Bilder nicht ungefragt geteilt werden, geben jedoch selbst an, dass sie die Bilder 
anderer – solange diese nicht ausdrücklich protestieren – ohne zu fragen teilen. Das, was 
aus elterlicher Perspektive als schützenswert erachtet wird, ist nicht zwangsläufig iden-
tisch mit dem, was die Kinder für schützenswert halten. Bei der Freigabe von Bildern, die 
die Kinder nicht geteilt sehen wollen sowie hinsichtlich der Frage, was als darstellenswert 
erachtet wird, treffen die Eltern meist allein die Entscheidung – und dies mitunter entge-
gen der Wünsche oder Proteste der Kinder. 
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Unabhängig vom Bildungshintergrund fühlen sich die meisten der befragten Eltern nicht 
hinreichend in der Lage, ihre Kinder bzw. deren Daten im Kontext der digitalen Medien-
nutzung zu schützen. Die Eltern haben zwar ungefähre Kenntnisse darüber, dass die Da-
tensammlung im Kontext sozialer Netzwerke und Apps problematisch ist, verfügen aber 
weder über hinreichendes Wissen über die Anbieter und deren Datenverwendung noch 
über hinreichende Kenntnisse, die sie in diesem Zusammenhang handlungsfähig machen 
würden. Hinsichtlich der Datensammlung durch Facebook, Google & Co changiert die Hal-
tung der Eltern zwischen Resignation, Ignoranz, Pragmatismus, Hilflosigkeit und Unbe-
darftheit. 

Unzureichende Informiertheit, Pragmatismus, Hilflosigkeit und Gewöhnung führen dazu, 
dass Eltern „quasi nebenbei“ die Rechte der Kinder verletzten

Die Eltern wollen prinzipiell die Daten ihrer Kinder schützen, fühlen sich aber zumeist 
nicht sicher in der Nutzung verschiedener Dienste. Eine Melange von Halbinformiertheit, 
Unsicherheit, Hilf- und Machtlosigkeit aber auch Gewöhnung an die Nutzungslogiken der 
digitalen Dienste ist die Basis der unzureichenden Datenschutzstrategien der Eltern. Das 
zeigt sich u. a., wenn Bilder durch einen einfachen Klick und „weil es so praktisch ist“ 
geteilt werden. Damit wird die Verletzung der Rechte des Kindes am eigenen Bild zu einer 
einfachen und gar nicht mehr reflektierten Praxis, die zugunsten einer komfortablen Form 
der Beziehungspflege mit anderen nicht mehr hinsichtlich ihrer ethischen (und möglicher-
weise sogar rechtlichen) Legitimität befragt wird.

Der Mythos der „Aushandlungsfamilie“ zeigt sich nicht, wenn es um die familialen All-
tagspraktiken des Fotografierens und Bilder der Kinder Teilens geht. Oft bleibt auch Pro-
test der Kinder gegen das Posten von Fotos wirkungslos.

Die unterschiedlichen Maßstäbe von Kindern und Eltern für den Schutz von Bildern zei-
gen, dass es für Eltern letztlich schwierig ist, allgemein zu antizipieren, wann es für das 
Kind jeweils legitim ist, fotografiert zu werden und wann ein Bild mit Einverständnis des 
Kindes geteilt werden kann. In der Konsequenz müssten also Kinder eigentlich immer und 
in jeder Situation erneut nach ihrem Einverständnis gefragt werden. Empirisch hat sich in 
den befragten Familien hingegen die Regel etabliert, dass die Eltern das Einverständnis 
der Kinder mit ihrem Handeln voraussetzen und daher in der Regel nicht danach fragen 
oder sich sogar über den Einspruch der Kinder hinwegsetzen, wenn diese nicht wollen, 
dass ein Foto von ihnen gemacht oder geteilt wird. 

Werbung und Produktplatzierung werden von Kindern auf YouTube nicht erkannt

Konfrontiert mit einem Beispiel aus „Mileys Welt“, zeigte sich, dass keines der Kinder den 
Zweck der Produktplatzierung bzw. die Werbung im Video erkennen konnte. Allerdings 
hatten die älteren Kinder eher ein ungutes Gefühl dabei, das jedoch nicht alle genau be-
nennen konnten. Erst nachdem den Kindern die Produktplatzierungen explizit erläutert 
wurden, fiel es den älteren unter ihnen leichter zu verstehen, welche Mechanismen sich 
hinter Produktplatzierungen verbergen, wenngleich auch diese von ihnen nicht von vorn-
herein erkannt wurden. 
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„Normale“ Ordnungen in der Familie führen dazu, dass Kinderrechte vielfach nicht be-
rücksichtigt werden

Im Sinne der Wahrnehmung von Elternverantwortung und deren Ausgestaltung können die 
berichteten Praktiken als Ausdruck üblicher Formen der Regulierung von Mediennutzung 
in der Familie – und dies in einer relativ großen Bandbreite – verstanden werden. Auch die 
geringe Beteiligung der Kinder entspricht zwar nicht dem Mythos der „Aushandlungsfa-
milie“, zeigt aber alltägliche erzieherische Praxis. Kindheitskonzepte und generationale 
Ordnungen sowie das vorhandene Wissen der Eltern bezüglich Datenschutzfragen und 
daraus folgende Konsequenzen stellen den Rahmen für den Schutz bzw. die Beteiligung 
und die Achtung der Autonomie der Kinder dar. Die Beachtung der Rechte von Kindern in 
den untersuchten Zusammenhängen ist dabei oft eine Leerstelle. 


